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Marc-Uwe Kling: »Qualityland«

Der Roman spielt in der Zukunft in einem fiktiven Staat namens »Quality Land«. Eigentlich sollte der 
Staat »Equality Land« heißen, aber die Staatgründer haben sich gegen die Gleichheit aller Menschen 
entschieden und für Lebensqualität, was dazu führt, dass es enorme Unterschiede in eben jener Lebens-
qualität gibt. Die Hauptfigur, Peter Arbeitsloser, ist genau wie seine Mitmenschen abhängig von Groß-
konzernen, die seine Bedürfnisse anhand von Algorithmen bestimmen. Unter anderem aufgrund seiner 
besonderen Beziehung zu Robotern kommen ihm Zweifel an dem System.

Peter Arbeitsloser hatte genug.
»Niemand«, sagte er.
»Ja, Peter?«, fragt Niemand.
»Ich habe keinen Appetit mehr.«
»Okay«, sagt Niemand.
Niemand ist Peters persönlicher digitaler As-
sistent. Peter selbst hat diesen Namen gewählt, 
denn er hat oft das Gefühl, dass Niemand für ihn 
da ist. Niemand hilft ihm. Niemand hört ihm zu. 
Niemand spricht mit ihm. Niemand beobachtet 
ihn. Niemand trifft für ihn Entscheidungen. Peter 
bildet sich sogar ein, dass Niemand ihn mag. Pe-
ter ist ein WINNER, denn Niemand ist ein WIN-
Assistent. WIN, ein Kürzel für »What-I-Need«, 
war ursprünglich mal eine Suchmaschine, in die 
man umständlich per Sprachbefehl, davor sogar 
noch per Tastatur, seine Fragen eingeben muss-
te. Im Herzen ist WIN immer noch eine Such-
maschine. Aber man braucht keine Fragen mehr 
zu stellen. WIN weiß, was man will. Peter muss 
sich nicht die Mühe machen, relevante Informa-
tionen zu finden. Die relevanten Informationen 
machen sich die Mühe, Peter zu finden. 
Niemand hat das Restaurant, in dem Peter mit 
seinen Freunden sitzt, nach den errechneten 
Vorlieben von Peter und seinen Freunden aus-
gesucht. Niemand hat auch gleich den pas-
senden Burger für Peter bestellt. »Die besten 
Recyclingfleisch-Burger von QualityCity« steht 
auf den Servietten. Es hat Peter trotzdem nicht 
geschmeckt. Vielleicht liegt es daran, dass das 
Restaurant nicht nur zu Peters Geschmack, son-
dern auch zu seinem Kontostand hatte passen 
müssen. 
»Es ist schon spät«, sagt er zu seinen Freunden. 
»Ich mach mal los, Leute.«

Ein undefiniertes Grummeln ist die Antwort.
Peter mag seine Freunde. Niemand hat sie für 
ihn gefunden. Aber manchmal, er weiß nicht wa-
rum, da kriegt er einfach schlechte Laune, wenn 
er mit ihnen abhängt. Peter schiebt den Teller, 
auf dem noch mehr als die Hälfte seines Recyc-
ling-Burgers liegt, zur Seite und zieht seine Jacke 
an. Niemand bestellt die Rechnung. Sie kommt 
sofort. Der Kellner ist, wie in den meisten Res-
taurants, ein Mensch und kein Androide. Ma-
schinen können heute so vieles, aber sie bekom-
men es immer noch nicht hin, eine volle Tasse 
von A nach B zu tragen, ohne zu kleckern. Im 
Übrigen sind Menschen billiger. Sie haben keine 
Anschaffungs- und Wartungskosten. Und in der 
Gastronomiebranche auch keine Lohnkosten. 
Sie arbeiten für Trinkgeld. Androiden kriegt man 
nicht für Trinkgeld. 
»Wie möchten Sie zahlen?«, fragt der Kellner.
»TouchKiss«, sagt Peter.
»Sehr gerne«, sagt der Kellner, wischt auf sei-
nem QualityPad herum, und Peters QualityPad 
vibriert.
Seit seiner Einführung hat sich TouchKiss als 
Zahlungsmittel rasend schnell durchgesetzt. 
Forscher von QualityCorp, dem Konzern, der 
dein Leben besser macht, haben herausgefun-
den, dass die Lippen viel fälschungssicherer 
sind als der Fingerabdruck. Kritiker behaupten 
allerdings, dass es darum gar nicht gehe, son-
dern dass QualityCorp nur eine noch höhere 
emotionale Bindung der Kunden an ihre Pro-
dukte erreichen wolle. Falls das tatsächlich das 
Ziel gewesen sein sollte, hat es zumindest bei 
Peter nicht funktioniert. Leidenschaftslos drückt 
er einen Kuss auf sein QualityPad. Durch einen 
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zweiten Kuss gibt er die üblichen zweiunddreißig 
Prozent Trinkgeld. Nach achtsekündiger Untätig-
keit schaltet das QualityPad auf Stand-by, und 
das Display wird schwarz. Peters dunkles Spiegel-
bild starrt ihn blöde an. Ein unscheinbares weißes 
Gesicht. Nicht hässlich, aber unscheinbar. So un-
scheinbar, dass Peter manchmal das Gefühl hat, 
sich selbst mit jemand anderem zu verwechseln. 
Dann glaubt er, wie jetzt, ein Fremder starre ihn 
aus dem Display an.
Vor der Tür wartet schon ein selbstfahrendes Auto 
auf ihn. Niemand hat es gerufen.
»Hallo, Peter«, sagt das Auto. »Sie möchten nach 
Hause?« 
»Ja«, sagt Peter und steigt ein. 
Ohne weitere Fragen nach Weg oder Adresse fährt 
das Auto los. Man kennt sich. Oder zumindest 
kennt das Auto Peter. Der Name des Autos wird 
Peter auf einem Display angezeigt. Es heißt Carl. 
»Schönes Wetter, nicht wahr?«, fragt Carl.
»Small Talk aus«, sagt Peter.
»Dann spiele ich jetzt zu Ihrem Vergnügen die 
größten Kuschelrock-Hits aller Zeiten«, sagt das 
Auto und macht Musik an. 
Schon seit dreiundzwanzig Jahren hört Peter Ku-
schelrock. 
Sein ganzes Leben lang.
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